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Joh 10,1-10 – Der gute Hirte

Albert Ebner

Die Hl. Schrift des Alten wie des Neuen Testamentes ist voller Bilder, mit denen Aussagen verdeutlicht werden über die Zuwendung Gottes zu uns Menschen. Eines der vielen Bilder ist das Bild des Guten Hirten. Lange Zeit haben die Christen der ersten Jahrhunderte gerade diese Jesus-Darstellung als ihr „Markenzeichen“ verehrt, weil sie darin ihre Verbundenheit mit Christus und dessen geschenkte Liebe am nachhaltigsten erlebten. Heute tun wir uns gar nicht so leicht, Jesus im Bild des Guten Hirten als hilfreiche Botschaft zu verstehen.

Der heutige Evangeliumsabschnitt lässt Jesus selber sprechen und seine Verbundenheit mit den Glaubenden zum Ausdruck bringen. Eingearbeitet in den Text sind sicherlich Fragen der damaligen Christen: was ist entscheidend für unsere Lebensgestaltung in der Gemeinschaft mit Christus? Was trägt uns Christen in den Alltagserfahrungen? Ist auf Jesus, „den Herrn und Meister“ Verlass oder sind wir verlassen? 

Aus dem Vielen wähle ich einige Aussagen, die uns helfen könnten, in Jesus mehr zu sehen als nur ein schönes Bild.

· Die sog. erste Hirtenrede beginnt mit einer negativen Wendung; sie „brandmarkt“ jene, die für ihre Herde verderblich sind. Gemeint sind die voraus genannten Pharisäer, die geradezu mit Räubern verglichen werden, weil sie nicht das Wohl „ihrer Herde“ im Sinne haben.
· Im Gegensatz dazu wird Jesus als der „gute Hirte“ beschrieben, so wirkt die Hirtenrede wie eine Antwort auf das Streitgespräch mit den Pharisäern.

· Auf sie ist nun der Blick gelenkt, sie werden beschrieben in ihrem Verhalten, der wahre Hirte steht nur noch als Kontrastfigur im Hintergrund. 

· In Wirklichkeit jedoch bleibt der gute Hirte die beherrschende Figur, die »Diebe und Räu​ber« geben nur die Folie ab für die befreiende Gestalt dieses Hirten.

1. Vom guten Hirten wird gesagt: er ist der rechtmäßige Hirte, deshalb hat er Zutritt zur aulé, zum ummauerten Hof. Der Türhüter kann ihm öffnen und den Zutritt ermöglichen.

2. Der gute Hirte schafft eine Atmosphäre des Vertrauens, der persönlichen Verbundenheit: er kennt seine Tiere mit Namen, sie wiederum kennen seine Stimme, sie hören auf seinen Ruf und laufen ihm entgegen- im Gegensatz zur „fremden“ Stimme, vor der sie fliehen. Der Hirte hat den „gleichen Nestgeruch“ wie die Schafe.

3. Der gute Hirte sorgt für die Seinen: er führt sie auf die „Weide“, denn ihr „Glück“ liegt draußen, eben auf der „Weide“ = in den zu suchenden Lebensmöglichkeiten.

4. Der gute Hirte wacht aufmerksam, ob Gefahr im Anzug ist, damit er früh genug für Sicherheit sorgen kann. 

5. Als guter Hirte betreibt er nicht seine eigene Sache, er weiß sich den ihm Anvertrauten verpflichtet, darum behandelt er die Schafe, als ob sie ihm selber gehörten.

· Nach dieser „Beziehungsgeschichte“ zwischen dem Hirten und den Schafen fährt der Evangelist weiter mit der Bemerkung, dass die Zuhörer (Pharisäer?) den Sinn der Rede Jesu nicht verstehen. Das heißt wohl: wer Jesus nicht begriffen hat als den vom Vater gesandten Hirten, der wird auch in seinen Worten nur unverständliche Aussagen entdecken oder nur Worte voller Rätsel. Verstehen können diesen Jesus nur jene, die bereit sind, zu ihm ein besonderes Vertrauensverhältnis aufzubauen und es auch zu pflegen.

· Für sie wird der gute Hirte Jesus sogar zur „Tür“, das heißt durch ihn können sie eintreten in ihr Glück, in ihr Ganzsein: „Ich bin die Tür. Wer durch mich eingeht, wird gerettet“.
· Jesus in Person wird also zur „Tür“ in das Leben. Damit verändert sich das Bild: für die Heilsuchenden liegt das Glück drinnen (hinter der Tür); für die Herde aber liegt es draußen auf der „Weide“.

· Die Gemeinde des Johannes-Evangeliums fragt hier wohl danach: wer ist berufen als Führer und Lehrer? Wem können wir unser Heil anvertrauen? Und die Antwort lautet:

· Bevollmächtigt und zuständig ist nur, wer im Namen und im Auftrag Jesu Christi kommt. Denn er allein kann von Gott richtig reden, er allein hat die Fähigkeit, Leben zu vermitteln.

· Wir als die Glaubenden werden von ihm befähigt, die Menschen und Ereignisse zu durchschauen, den „verderblichen Hirten“ nicht zu folgen und stattdessen unser christliches Bekenntnis zu verwurzeln.

· Die Rede mag hart klingen, aber nach dem Evangelisten ist es so: Es gibt keinen Zugang zum Heil als den über diesen Jesus.

Zur biblischen Aussage nun einige Überlegungen im Hinblick auf den Weltgebetstag für und um geistliche Berufe.

· Werden wir die Stimme unseres Guten Hirten von den vielen anderen Stimmen unterscheiden lernen? 

· Werden wir ihm glauben, dass er uns auch heute noch auf gute Weide führen will?

· Dass er uns wirklich den Weg zur Fülle des Lebens zeigt, indem er uns vorangeht? 

· Nehmen wir ihm seine Führungsqualitäten auch dann noch ab, wenn wir den bisherigen „warmen Schafstall“ von lieben Gewohnheiten in unserer Kirche verlassen müssen?

· Ist er für uns auch dann noch der Gute Hirte, wenn uns sein Ruf drängt, durch die enge Tür zu gehen, die uns in die noch unbekannte Weite seines sprühenden Lebens führt?

· Kann es sein, dass der „Gute Hirte“ uns erst durch Mangel und Not führen muss, damit wir Sehnsucht nach jenen Weideplätzen bekommen, die er schon lange für uns bereit hat?

· Auf jeden Fall wirbt er um unser Vertrauen. Aber auch um den Mut zu neuer Entscheidung für seinen Lebensreichtum und für seine uns nie verlassende, liebende Begleitung.

· Könnte eine konkrete Antwort auf diese Zuwendung nicht die Entscheidung für einen geistlichen Beruf sein? Gerade in einer Zeit, in der Vieles gegen eine solche Entscheidung spricht!

